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 voll über die Zukunft unserer Kulturvölker dachte, und zwar auf Grund der
Beobachtung oder Meinung, daß sich deren Bevölkerung in stärkerem Maße
aus dem Nachwuchs der unteren Klassen als aus dem der mittleren und
oberen Klassen erneuere, von denen er folglich annahm, daß sie durchschnitt
lich mit besseren erblichen Anlagen zu ethischer und intellektueller Tüchtig
keit ausgestattet seien; also auf Grund des ungenügenden Nachwuchses der
Begabteren. Die Ansicht, daß in der Tat die oberen und mittleren Gesell
schaftsklassen des europäischen Kulturkreises sich verhältnismäßig weniger
fortpflanzen als die unteren, hat sehr große Wahrscheinlichkeit für sich.
Unter den Ursachen dieser Erscheinung kommt neben der erst kürzlich von
Steinmetz in einer auch hier referierten Arbeit betonten willkürlichen Be
schränkung der Kinderzahl und außer dem deletären Einfluß der Geschlechts
krankheiten gerade in den besseren Gesellschaftsschichten namentlich der
Umstand in Betracht, daß der Mensch eine Art mit einem exzessiv entwickel

 ten Organ, nämlich dem Gehirn, darstellt und daß diese exzessive Bildung
 sich hier wie andere exzessive Bildungen bei anderen Tierarten unter beson
deren Umständen als ein Hemmnis der Fortpflanzung erweist. Sodann folgen
lesenswerte Ausführungen über die psychische Vererbung. Die Tatsache der
psychischen Vererbung selbst bedarf für den Monisten nicht erst eines beson
deren induktiven Beweises, vorausgesetzt, daß die leibliche Vererbung und
die der Instinkte zugegeben wird, weil sie sieb aus der Vererbung dieser mit
vollkommener Sicherheit deduzieren läßt. Die Frage nach der Vererbung
der psychischen Rasse hinwiederum löst sich restlos in die Frage nach der
individuellen psychischen Erblichkeit auf. Der empirische Nachweis dieser
letzteren stößt nun aber auf Hindernisse. Eine Schwierigkeit liegt in der
richtigen Scheidung der erblichen Anlage von den Einflüssen der Übung, des

 Unterrichts und der Erfahrung. Eine weitere Schwierigkeit sehen wir in
 der besonders großen Variabilität gerade der sozial wertvollsten psychischen

 C haraktere, auf die natürlich bei der Untersuchung der psychischen Erblich
 keit das Augenmerk hauptsächlich gerichtet ist. Diese Qualitäten, welche
die kulturelle Begabung ausmachen, sind vermutlich deswegen so außerordent
lich variabel, weil sie einen relativ neuen Erwerb des Menschengeschlechts
darstellen, d. h. weil die Selektion noch nicht Zeit gehabt bat, sie besser zu
fixieien, sie gemeiner oder allgemein zu machen. Verfasser betrachtet die
„Erblichkeit aller psychischen Qualitäten“ als außer Zweifel stehend und
wendet sich dann gegen die Bedenken, die A. Odin gegen die Annahme der
Erblichkeit des Talents und des Genies vorgebracht hat. Odin nimmt die

 Erblichkeit der psychischen Elemente a priori an, aber es komme darauf an,
 ob die Art, in welcher sich diese kombinieren, gleichfalls erblich sei. Diesem

 Einwande sucht Verfasser dadurch zu begegnen, daß er auf die wechselnden
Kombinationsmöglichkeiten hinweist, denen beim Vererbungsvorgang auch
 die leiblichen Vererbungselemente, weniger diejenigen der Instinkte, unter
liegen , und daß er gegenüber den festgefügten Instinkten den anderen
 psychischen Anlagen lediglich eine größere Zahl von Kombinationsmöglich
keiten zuspricht. Eine Ausnahme aber macht die Vererbung hier ebenso
wenig wie überhaupt in irgend einem Falle. J)r. Warda-Blanlcenburg.
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Abhandlung über die Mendelschen Kreuzungsgesetze, die Arbeiten
von Correns, Tschermak und anderen, ohne wesentlich Neues zu bringen.
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